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Kriegswirtschaft und Frauenarbeit in Kärnten.
(Von einer Fahrt zu unseren Bundesgenossen.)
Von
Else Frobenius.
Kärnten. Die Südwestfront unserer Bundesgenossen. Auch meine Frauenaugen dürfen einen
Blick in ihre Kriegswerkstatt tun. Das Kriegspressequartier in Wien hat mich eingeladen, an einer
Frauenreise teilzunehmen, die unter militärischer Führung stattfindet. Man will uns insbesondere die
Einrichtungen des Alpenkrieges und die Fürsorgearbeit der Etappe zeigen….
Wir bewegen uns zwar nicht im engeren Kampfgebiet, wohl aber im sogenannten Kriegsgebiet.
Oft sind wir der Front so nahe, daß ein Flieger sie in fünf Minuten erreichen kann. Wenn die hohe
Bergkette der Karawanken das Land nicht wie ein Gebiet eingedrungen, das fast auf jedem seiner
blauschimmernden Waldberge eine Burg mit runden Ecktürmen trägt und in dessen Städten
romanisches Barock und deutsche Gotik sich in wundersam harmonischer Weise vereinigen.
Unter einem ewig strahlenden Himmel, inmitten einer alten Kulturwelt spielt sich hier der
Widersinn des Krieges ab. Die Wunden, die er schlägt, heilen schneller in der klaren Luft der Berge, und
die lachende Heiterkeit der Natur läßt einen seine grausame Nähe oft wie eine wirre
Unwahrscheinlichkeit empfinden.
Dennoch ist das ganze Land von seinem Atem durchweht.
Allenthalben eine gesteigerte Tätigkeit, ein rastloses Schaffen für die Bedürfnisse des Krieges
und ein Stillstand des Fremdenverkehrs, des Kunstlebens und aller Erscheinungen, die dem Frieden
gehören. Dabei die gleiche Teuerung und Lebensmittelknappheit wie in ganz Europa. Kärnten ist
gleichzeitig Etappe und Heimatsgebiet, und das gibt dem Kriege hier sein besonderes Gepräge.
Unsere Etappe befindet sich meist in okkupierten Ländern und unsere wichtigste Aufgabe
besteht darin, dort Handel und Wandel so weit in Gang zu bringen, daß wir die ungehinderte,
Verbindung mit der Heimat aufrechterhalten und die Verpflegung der Front sichern können. Dazu haben
wir in den Einöden Galiziens und Litauens eine unendlich große Kultur- und Kolonisationsarbeit leisten
müssen. Von einer verständnislosen oder gar feindseligen Bevölkerung umgeben, waren unsere Truppen
auf sich allein angewiesen. Sie mußten seit Jahrhundert bestehende Lebensverhältnisse umgestalten,
neue Hilfsquellen erschließen. Sie sind Kämpfer auf einsamen Vorposten.
Anders in Kärnten. Dort geschieht die Fürsorgearbeit des Krieges inmitten einer Bevölkerung,
die ihre Heimat über alles liebt und die zu jedem Opfer bereit ist, um die Bedrohung von ihr
abzuwenden. Bei allen Neueinrichtungen kann die Heeresverwaltung sich an Vorhandenes anlehnen.
Die Verteidigung der Kärntner Front liegt zum größten Teil beim zehnten Armeekorps, das aus Söhnen
des Landes besteht. Nicht eine öde Wildnis, sondern ihre blühende Heimat müssen sie gegen den Feind
verteidigen. So ist der Krieg hier in diesem sonnigen Lande nicht nur das eherne Muß, das Völker und
Stämme wahllos durcheinanderwürfelt, sondern er ist die eigenste Angelegenheit jedes einzelnen.
Menschliche und persönliche Züge treten freundlich hervor. Opfer werden mit einer Hingabe gebracht,
die der höchsten Bewunderung wert ist.
Ein großes Prinzip jedoch ist überall das gleiche—sowohl im herben Litauen, das ich im
Vorfrühling bereiste, als auch im heiteren Kärnten, das ich zur Erntezeit sah—: das der höchsten
Kraftausnutzung sowohl der menschlichen Arbeit als auch der Kräfte des heimischen Bodens. Kärntens

Erde muß heute fast das Doppelte von dem hergeben, was ehedem von ihr gefordert wurde. Die Einfuhr
versagt. Der Verbrauch ist groß. Allein die Vorräte, die die Heeresverwaltung zur Verpflegung der
Truppen und der Kriegsgefangenen braucht, sind ungeheuer. So ward eine Anbauarbeit großen
Maßstabs im ganzen Land in die Wege geleitet. Bei der Landesregierung in Klagenfurt bearbeitet ein
besonderer militärischer Vertreter das Anbauwesen. Er hat eine große Anzahl Offiziere unter sich, die in
verschiedenen Bezirken verteilt sind und die vom Ärar adoptierten Betriebe leiten. Etwa 30 000
Personen unterstehen ihm—davon fast 16 000 Gefangene. Überall wird der Getreideanbau verstärkt
und die Ernte verarbeitet. Die Vorräte gehen dem Militärverpflegmagazin in — — — zu, das sie in
großen Schuppen aufbewahrt und sie mit der Eisenbahn in die verschiedenen Frontrichtungen
befördert, von wo sie häufig auf Drahtseilbahnen und mit Tragtieren zu den Alpenkämpfern geschafft
werden.
Jede Militärsammelstelle und jedes Spital, jeder Betrieb und jedes Kommando hat seine Gartenund Viehwirtschaft. Schweine und Hühner, Kaninchen und Ziegen werden gehalten. Man versucht
Brutapparate und andere moderne Erfindungen nutzbar zu machen. Man pachtet Weideland und
Gutswirtschaften, hält Kühe und Schafe und richtet Molkereibetriebe ein, die oft mehrere tausend
Menschen mit Milch versorgen. Oberstabsärzte und Hauptleute entdecken plötzlich, daß sie eigentlich
zum Landwirt geboren sind. Mit wahrer Leidenschaft betreiben sie den Landanbau, legen Brunnen und
Straßen an, erfinden Maschinen und Geräte. In Klagenfurt sah ich einen kleinen Spitalgarten, der allein
14000 Kilo Gemüse mit Einschluß der Kürbisse getragen hatte. Im Spitallager Knittelfeld in
Südsteiermark werden gegen 4000 Personen fast zur Hälfte aus eigenen Erzeugnissen ernährt.
Jedem Betrieb sind Dörranlagen für Obst und Gemüse angegliedert. Jeder kocht möglichst viel
Früchte in eigener Wirtschaft ein. Für die Truppen werden die Früchte des Beerenlandes Kärnten in
einer großen Marmeladenfabrik in Villach verarbeitet. Im ganzen Lande sind Sammelstellen, wo sie von
beerensuchenden Frauen und Kindern angeliefert werden. Die Fabrik liefert Heidelbeerwein,
Preiselbeermus, Himbeer- und Zitronensaft, Apfelmarmelade, Rum und Branntwein. Sie entsendet
jährlich 1120 Waggons mit ihren Erzeugnissen an die Front. (Ein Waggon umfaßt zirka 10000 Kilo
Fruchtmus.) Auch seine Bäume muß der Wald hergeben. In großen Holzlagern werden sie zu Brettern
zersägt und zu Baracken, Bettstellen, Kisten, Schlitten und Wagen verarbeitet. Aus den Abfällen wird
Holzwolle für Kissen und Verbandzwecke hergestellt.
Alles muß unten im Tal angefertigt werden für die Kämpfer, die nun bald zwei Jahre lang in
Eishütten und Schneehöhlen hausen. Nicht einmal Wasser haben sie oben in den Bergen, und ehe die
Versorgung damit in die Wege geleitet war, litten sie an gefährlichen Krankheiten. Heute versieht der
Kriegsquell Wolfklaue, der mineralhaltiges Wasser spendet, das ganze Armeekorps. Aus Trebesing, hoch
im Liesertal, werden täglich mit großen grauen Lastautos 300 Kisten mit Mineralwasser zur Bahn
geschickt, im ganzen gegen 5000 Flaschen, die in einem neu angelegten Musterbetriebe versandfertig
gemacht werden.
…. Für das Heer ist gesorgt. Noch für lange hinaus. …. Wer die Kaffee und Zuckerkisten, die
Mehl- und Hafersäcke, die Wein- und Tabakvorräte sah, die sich in den Mannschaftsverpflegmagazinen
türmen, — Vorräte, die von den Zentraldepots aus ergänzt werden — wer die Schuppen sah, in denen
das Rote Kreuz Verbandstoffe und Labemittel für die Labestationen in den Bergen sammelt, der muß
unbesorgt sein um die Ernährung und Labung der Tapferen, die seit zwei Jahren Übermenschliches
leisten im Ertragen von Mühsal und Wetterstürmen. Ihnen zur Liebe verzichtet die Bevölkerung auf alles
Überflüssige und begnügt sich mit knappen Rationen.

Auch für warme Kleidung sorgt man und versteht sie mit jedem nur denkbaren Schutzmittel
gegen die Unbilden der Witterung. Bergschuhe, aus dem besten Leder und vollkommen
wasserundurchlässig, werden in den berühmten Goiserer Werkstätten für sie hergestellt und von dort
aus an alle Monturmagazin verteilt. Polarzelte, die inmitten von Eis und Schnee eine trockene warme
Schlafstatt gewähren; Schneeschuhe, Tragkraxen und jede Art Bergausrüstung werden in den Alpinen
Werkstätten verfertigt. Zu Tausenden sind dort die Schneeschuhe in Holzschuppen geschichtet, —
braunglänzend, aus dem besten Eschenholz hergestellt und mit festen Gurten versehen. In besonderen
Werkstätten wird das Holz gehobelt und geglättet; über glühendem Eisen die Hölzer gekrümmt oder
schmale Schneereifen zu länglich runden Ringen gefügt. Die Tischlerei, elektrische Maschinen und
Nähmaschinen ergänzen einander mit ihren Leistungen. Arbeitsteilung behufs größter Zeit- und
Kräfteersparnis ist überall Grundsatz. Den kämpfenden Truppen nimmt man die Sorgen für Nahrung und
Kleidung nach Möglichkeit ab. Ihre getragenen Kleider und Schuhe werden zu Tal geschafft und in
Dampfwäschereien gewaschen sowie in großen Reparaturwerkstätten wiederhergestellt. Besondere
Bahngleise führen vom Etappenmonturmagazin zu den Bahnhöfen; es befördert in Straßenbahnwagen,
die mit den Roten Kreuz versehen sind, täglich Zehntausend von Gegenständen an die Front und wieder
zurück. Es hat außer den Kleidungsstücken große Mengen von Decken und Kissen in seinen Beständen.
Es verwaltet Millionenwerte für das Heer…..
Selbstverständlich kann das große Werk der Truppenversorgung nicht ohne Hilfe der Frauen
geleistet werden. Überall sind sie mit der Arbeit. In der Schuhfabrik benageln sie Schuhe und bedienen
die Maschinen, die das Leder zerschneiden. In den alpinen Werkstätten zerschneiden sie Gurten für
Schneeschuhe und Tragkraxen, biegen die Ränder um und säumen sie—ein mechanischer Betrieb mit
Arbeitsteilung. Sie helfen die fertigen Gegenstände in Schuppen verladen und verpacken. Sie schleppen
in den Holzlager schwere Balken und pressen die Holzwolle für Verbandkissen in Pakete. In den
Dampfwäschereien, von denen eine allein 4000 Hemden täglich wäscht, leisten sie die Gesamtarbeit, —
auch das Ausbessern der Wäsche, das in besonderen Nähstunden geschieht. In der Marmeladenfabrik
lesen sie Beeren aus, kochen Fruchtmus und füllen es in Gläser. Am Kriegsquell spülen und verkorken sie
Flaschen. In den Soldatenheimen verwalten sie Bibliotheken und Unterhaltungsspiele In den
Lazarettküchen besorgen sie die wichtige Arbeit des Kochens und wissen den Kranken trotz der
Nahrungsmittelknappheit doch noch immer die schmackhaftesten Mehlspeisen vorzusetzen. Sie füllen
die Vorratskammern mit Einmachgläsern und Dörrobst, sie legen Eier ein, machen Pilze und Gemüse
haltbar. Die berühmte österreichische Kochkunst bewährt sich allenthalben und kommt besonders den
Diätkranken zugute. In militärischen Kranzleien sind sie als Maschinenschreiberinnen und
Stenotypistinnen tätig, —in den Laboratorien als Hilfsschwestern und Laborantinnen. In der großen
Anzahl von Kriegsbetrieben, die wir besichtigten, waren im Durchschnitt ein Drittel felddienstunfähige
Soldaten, ein Drittel Kriegsgefangene und ein Drittel Frauen tätig. In manchen leisteten sie jedoch die
Hauptarbeit.
Die Natur des Landes Kärnten ist reich und freundlich. In lachendem Sonnenschein läßt sie
schwellende Früchte reifen und spendet goldenes Korn. Aber sie ist auch grausam und hart.
Nicht nur an der Versorgung der Truppen muß das ganze Land mitarbeiten, sondern auch an
ihrer Pflege. Obgleich an der Kärntner Front nur wenig große Kämpfe stattgefunden haben, so kommen
doch ständig Kranke herein in die Spitäler. Die Hälfte etwa ist vom Feinde verwundet worden. Viele aber
sind Opfer ihrer Heimaterde. Mit Lawinensturz und Steinschlag werden sie von ihr überschüttet. Jede
Granate läßt einen Steinregen loshageln, der oft auf ein Kilometer weit trifft und die schwersten Kiefer-

und Augenverletzungen zur Folge hat. In diesem schneereichen Frühling sind Hunderte durch Lawinen
getötet worden.
Wo noch Heilung möglich ist, nimmt die ärztliche Wissenschaft und die Hingabe der Frauen sich
der Kranken werktätig an. Sie liegen Spitälern, in den schönsten Räumen des Landes: im Museum der
Hauptstadt Klagenfurt mit dem durch zwei Stockwerke reichenden Hauptsaal. Im Marianum, dem
katholischen Priesterseminar Klagenfurts, dessen breite, sonnige Wandelhallen in Krankenzimmer
verwandelt sind, und dessen geräumiger Garten den Genesenden zur Verfügung steht. In Pörtschach am
Wörther See ward in einem Feldspital, das tausend Kranke aufnehmen kann, eine Nervenzentralstation
errichtet. In der Burg Tentschach, dem ehemaligen Sitz Sir Goschens, liegen lungenkranke Soldaten in
den lichten, südlichen Turmgemächern. Sie können die kräftig-warme Alpenluft in vollen Zügen
einatmen. Ihr Blick schweift hinaus auf die blaue Karawankenkette, über die das weiße Haupt des
Triglaw herüberschaut und auf die Kärntner Waldberge mit den uralten Adelssitzen. Die mütterliche
Sonne der Heimat bringt ihnen Heilung, nachdem ihre rauhen Gewalten sie verletzt haben.
In die Spitäler des Landes werden in der Regel nur Kärntner aufgenommen; doch sollen sie auch
deutschen Truppen, die dort gekämpft haben, geöffnet werden. Am Pflegedienst beteiligen sich Frauen
aller Stände. Häufig sind uns die Töchter des hohen Adels in Schwesterntracht begegnet, bei jeder Arbeit
und schwerster Verrichtung.
Die Protektorin des Roten Kreuzes in Kärnten ist die Gräfin zu Lodron-Laterano, die Gemahlin
des Landespräsidenten. Sie entstammt einem der ältesten kärntischen Geschlechter, das italienischen
Ursprungs ist und ehedem die höchsten Kirchenämter in Rom bekleidet hat. Bei Kriegsausbruch erlernte
sie die Krankenpflege und hat mehrere Monate lang ein Hospital geleitet. Als der Krankentransport noch
nicht geregelt war, holt sie oft mit eigener Lebensgefahr die Verwundeten von der Front. Sie hat
Fußböden gescheuert und die schwersten Pflegedienste getan. Zum Besten der Kriegshilfe gab sie nicht
nur viele Zehntausende her, sondern ließ auf einem Wohltätigkeitsfest die Hälfte ihres wertvollen
Familienschmucks versteigern. Unermüdlich ist sie für die leidenden Söhne ihrer Heimat tätig. Sie
richtete die Heilstätten in Pörtschach, Tentschach und im Marianum ein. Sie kennt viele Kranke bei
Namen und ist um das Ergehen jedes einzelnen besorgt. Blond und rosig, voll strahlender Heiterkeit,
betritt sie die Krankensäle und verteilt Rauchwerk und Liebesgaben. Immer mit vollen Händen zu geben,
ist ihr Bedürfnis. Als sie einst im Wiener Zuge an unbekannte Soldaten Zigaretten und Schokolade
verteilte, sagte ein Soldat ihr: „Danke, Frau Gräfin.“
„Woher kennen Sie mich?“ frage sie.
„Sie sind doch unsere gute Gräfin.“. . –
Bei Kriegsausbruch hatten alle ortseingesessenen Familien das bedrohte Klagenfurt verlassen.
Sie aber blieb daheim, und als eine Schar von etwa zweitausend Soldaten auszog, trat sie auf den Balkon
der Landesregierung, um ihnen nachzuschauen. Die Leute brachen in brausende Hurrarufe aus und
mehrere riefen: „Bleiben’s ruhig hier, Frau Gräfin! Wir lassen keinen Welschen her ein!“ …
Während unsere Truppen auf dem größten Teil der Fronten weit in Feindes Land stehen,
verteidigt der Kärntner seine Heimat, seine mütterliche Erde. Um sie geht ihm der Krieg. Hoch und
Gering sind gleichmäßig bedroht. Die Frauen stehen inmitten der Gefahr, inmitten der
Landesverteidigung. Noch unmittelbarer als wir können sie sich den kämpfenden Truppen widmen.
Menschlich warme Beziehungen gehen dabei von den Vornehmen zum Volk.
Der Weltkrieg ist in Kärnten ein Heimatkrieg. Die Arbeit, die im Lande getan wird, die Opfer, die
gebracht werden, gelten meist dem engeren Heimatsgebiet, kommen in erster Reihe seinen Söhnen
zugute.

Das Lied der Heimatliebe war der stärkste Ton, den ich auf meiner Reise durch Kärnten
vernahm. Er gibt einen starken, klangvollen Akkord am großen Gesang des Weltkrieges, der für uns und
unsere Bundesgenossen von dem gleichen Motiv des unerschütterlichen Siegeswillens getragen wird. In
diesem Motiv klingt auch der Ton der Freundschaft mit, die uns mit unseren Kampfgenossen eint. Er
klingt noch heute in mir nach und läßt mich des schönen Landes Kärnten mit den blauen Bergen sowie
seiner heimattreuen, menschlich gütigen Bewohner mit warmem Herzen gedenken.

